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Die Lehren von Lunik IX
Nicht nur in der Slowakei waren die Roma die grossen Wende-Verlierer – ihre Reintegration in die Gesellschaft ist Gemeinschaftsaufgabe

Gerne reisen westliche Journalisten in die
malerisch verkommene Plattenbausied-
lung Lunik IX bei Košice, um in wort-
reicher Anklage über das Elend der hier
lebenden Roma zu berichten. Von der
Komplexität der Zustände haben sie oft
wenig Ahnung. Dabei hilft historisches
Wissen bei der Hilfe zur Selbsthilfe.

Alena Wagnerová

Strenggenommen ist Lunik IX, die grösste Roma-
Siedlung in der Slowakei, nur die abgewandte Seite
der in ihrer Schönheit wieder strahlenden Altstadt
von Košice mit ihrem Hauptplatz, dem Hlavné ná-
mestie. Viele Roma haben früher hier gewohnt und
der alten Bausubstanz, die damals niemand schätz-
te, schwer zugesetzt. Als man dann in den achtziger
Jahren beschloss, die Altstadt zu sanieren, siedelte
man die Roma kurzerhand in die gerade aufge-
baute Plattenbausiedlung Lunik IX am Rande der
Stadt um. Seinen Namen bekam der neue Stadtteil
nach den sowjetischen Mondsonden (Luna heisst
auf Russisch der Mond), welche 1959 die ersten
Bilder von der abgewandten Seite des Mondes
brachten. Gebaut worden war die relativ komforta-
ble Wohnstätte für die Angehörigen des Militärs
und der Polizei, und man erwartete, diese zuverläs-
sigen Kader würden den Roma ein nachahmens-
wertes Vorbild einer geordneten Lebensführung
geben und positiv auf sie wirken. Die Genossen
gaben aber dem Umzug in die Roma-freien Zonen
der Stadt vor der pädagogischen Wirkung auf die
Zugezogenen den Vorrang.

Zunehmende Verwahrlosung
So blieben die Roma in Lunik IX bald unter sich;
durch den Zuzug vonweiterenMitgliedern der ver-
zweigten Familien und die Räumung eines Roma-
Dorfes wurden sie immer mehr, und die zuerst
ganz ansehnliche Siedlung verkam zu einem
Roma-Ghetto, einem nur besonders krassen Bei-
spiel für die Situation, in der Roma fast überall im
postsozialistischen Europa heute leben. Es war
auch falsch, die Roma in Hochhäuser zu zwängen,
die für kleine Zwei-Generations-Familien gebaut
waren und für ihre Lebensweise im grossen Fami-
lienverband völlig ungeeignet sind.

Wenn auch das Gesamtbild der Siedlung heute
den Eindruck einer zunehmenden Verwahrlosung
macht, kann man hier nicht gerade selten über ein
stinkendes, vermülltes Treppenhaus in eine klein-
bürgerlich gepflegte saubere Wohnung gelangen,
ausgestattet mit Standardmöbeln und einem Tep-
pich, an der Wand ein Behang mit kämpfenden
Hirschen oder Ähnlichem. Die Roma unterschei-
den eben zwischen drinnen und draussen, das
Drinnen wird gepflegt, das Draussen gilt als Ab-
lagefläche, die einem egal ist, die man nicht wahr-
nimmt. In den zahlreichen Dokumenten, die man
sich im Internet über Lunik IX anschauen kann,
werden aber nur die verwahrlosten Treppenhäuser,
herausgebrochene Eingangstüren, Liftschächte
voller Dreck und die vermüllte Umgebung der
Häuser festgehalten. Was die «Weissen» interes-
siert, ist das Draussen, das Drinnen aber, wo man
der Lebensweise der Roma näherkommen könnte,
sieht man nicht. Ein gutes Beispiel für dieses Drin-
nen und Draussen kann man in einem Roma-Dorf
bei Medzev (Metzenseifen) nahe Košice sehen.
Der am Ortsrand stehende mehrstöckige Wohn-
block ist abrissreif, daneben aber befinden sich
etwa drei Reihen einstöckiger Häuschen, einige
davon mit kleinen gepflegten Vorgärten. Das
Draussen ist hier wohl als eigenes Grundstück zum
Drinnen geworden.

Die Roma, die vor 1989 in Lunik IX einzogen,
hatten alle gearbeitet, so wollte es auch der Sozia-
lismus, die meisten zwar in weniger qualifizierten
Berufen oder als Hilfsarbeiter, aber immerhin. Die
Arbeit und der Verdienst bedeuteten, dass sie im
sozialen Gefüge oder wenigstens an seiner Peri-
pherie eingebunden waren. Die Tür zum Aufstieg
war für sie immerhin halb geöffnet, und einige
haben die Chance auch genutzt. Nach der Wende
von 1989, die der Mehrheitsgesellschaft die Frei-
heit brachte, hat sich die Situation der Roma dra-
matisch verschlechtert, und zwar nicht nur in Lunik
IX, sondern im ganzen postsozialistischen Europa:
Fast alle haben ihre bisherige Arbeit verloren; der
neue Kapitalismus hat der sozialistischen Über-
beschäftigung ein radikales Ende bereitet.

In Rumänien zum Beispiel sank die Zahl der
Arbeitsplätze von 8 Millionen vor 1989 auf 4 Mil-
lionen in den folgenden Jahren. Ähnliches pas-
sierte auch in den anderen postsozialistischen Län-
dern. Bei den Entlassungen und beim Kampf um
die restlichen Arbeitsplätze waren die Roma die
Verlierer. Für die neuen Verhältnisse waren sie mit
ihrer im Durchschnitt niedrigeren Qualifikation
und ihrem Bildungsstand schlecht ausgerüstet.

Und ihre traditionellen Fertigkeiten als Kessel-
flicker, Pferdehändler, Erntehelfer und Korbflech-
ter waren schon längst nicht mehr gefragt. Nur die
Musik blieb als Beschäftigungsmöglichkeit übrig.
Auf dem Balkan, wo viele Sinti und Roma seit
Jahrhunderten mehr oder weniger integriert leb-
ten, kam noch der Bürgerkrieg im ehemaligen
Jugoslawien hinzu, von dem auch die Roma nicht
verschont blieben, insbesondere in Kosovo nicht.
Die Verfolgung und Verelendung setzte eine Emi-
grations- und Fluchtwelle in Gang, die letztlich
auch Westeuropa erreichte.

Gutgemeinte Massnahmen
Nur das eine hat sich auch nach der Wende kaum
geändert: die Behandlung der Roma als Objekte
der oft gutgemeinten Massnahmen, als einer Mas-
se, über deren Köpfe hinweg man entscheidet.
Dass diese entwürdigende Art der Behandlung
nicht ohne Folgen für das Selbstwertgefühl und das
Verantwortungsbewusstsein für das eigene Schick-
sal bleibt und viele Roma sich einfach so verhalten,
wie die Mehrheitsgesellschaft es von ihnen erwar-
tet, ist wohl vielen nicht klar. Es befördern diesen
circulus vitiosus im Übrigen auch die alten Vorur-
teile von der genetischen Minderwertigkeit und
Unerziehbarkeit, welchen die Roma seit Jahrhun-
derten ausgesetzt sind.

«Und war der Täter nicht ein Jude?», pflegte
Franz Kafkas Mutter mit Sorge in der Stimme zu
fragen, wann immer sie von einem Verbrechen
hörte oder las. Sie wusste zu gut, wie schnell ein sol-
cher Fall zu Ausschreitungen gegen Juden ausarten
kann, wie leicht diese zu Geiseln einer Kollektiv-
schuld werden. Gegenüber Juden würde man sich
es heute nicht mehr erlauben, die Roma werden
aber immer noch für die Einzeltat eines ihrer An-
gehörigen pauschal alle verantwortlich gemacht.

Auf die Multikulturalität ihrer Stadt sind die
Kaschauer recht stolz. Ungarn, Slowaken, Deut-
sche, Ruthenen, Juden, Tschechen leben hier in
gutem Einvernehmen. Die Roma zählen nicht
dazu, obwohl sie heute 10 Prozent der Bevölke-
rung der Slowakischen Republik ausmachen und
mit 12 Millionen die grösste Minderheit in Europa
darstellen. Nicht zuletzt sprechen sie mit Romanos
eine internationale Sprache, mit welcher sie sich
nicht nur untereinander, sondern wegen ihrerWur-
zeln im Sanskrit sogar mit einem Inder verständi-

gen können. Dies alles zählt wenig. Die Roma
seien einfach faul und liessen sich vom Staat unter-
halten, heisst es immer. Dass sie kaum Arbeit fin-
den können, und dies inzwischen schon in der zwei-
ten Generation mit all den für die Persönlichkeits-
entwicklung zerstörerischen Folgen, interessiert
nur wenige. Warum soll man in die Schule gehen
und lernen, wenn man keine Perspektive hat, von
der Armut wegzukommen? In Lunik IX leben
heute 6000 Menschen, die Hälfte davon sind Kin-
der. Etwa ein Drittel der Roma sind in Osteuropa
inzwischen Analphabeten, 90 Prozent sind arbeits-
los, und 80 Prozent leben von der Sozialhilfe, die im
Durchschnitt etwa 60 Euro pro Monat pro Person
beträgt. Die durchschnittliche Lebenserwartung
der Roma liegt bei 57 Jahren.

In ihrer schönen Altstadt gehen die Kaschauer
zufrieden ihren Besorgungen nach, während in
Lunik IX die Roma Tag für Tag in Kanistern von
einem Tankwagen Wasser in ihre Wohnungen
schleppen, das wegen der enormen Aussenstände
in der Bezahlung einfach abgestellt wurde, ebenso
wie für einige Stunden am Tag der Strom. «Warum
hat aber die Wohnungsverwaltung die Schulden so
stark anwachsen lassen und packte nicht auch das
Problem der nicht bezahlten Mieten früher an?»,
fragt Jarmila Váńová, die Chefredaktorin von Me-
cem, der Roma-Medien-Agentur, die seit zwölf
Jahren die Öffentlichkeit über die Probleme der
Roma-Kommunität informiert, in Romanos Ra-
dio- und Fernsehsendungen produziert und inzwi-
schen bei Roma als Anlaufstelle bei Problemen ge-
schätzt wird.

Geschlampt haben nicht nur die Roma, sondern
auch die Wohnungsverwaltung, die sich letztlich
für eine radikale Lösung entschieden hat: Am
27. Juli 2012 stellte sie den Einwohnern des grossen
Wohnkomplexes in der Siedlung sofortige Kündi-
gungen mit der Begründung der Baufälligkeit des
Gebäudekomplexes zu und liess das Gebäude ein-
fach abreissen. Nur 2 von 35 Mietern bekamen Er-
satzwohnungen, manche zimmerten sich in dem
nahen Wald neue Behausungen zusammen. Über-
lebensstrategien haben die Roma seit Jahrhunder-
ten trainiert.

Das Elend von Lunik IX, der Roma-Dörfer in
der Slowakei und anderswo ist nicht ohne Anzie-
hungskraft für sensationshungrige Journalisten
undMedien aus ganz Europa geblieben. Die Roma
werden dabei zu Statisten ihres Elends degradiert.

Aus der Ferne und ohne Kenntnis der Komplexität
der Roma-Frage empört man sich gerne über die
Diskriminierung und Segregation der Roma in den
postsozialistischen Ländern. Als aber die Roma-
Flüchtlingswelle Westeuropa erreichte, fielen die
Reaktionen hier nicht weniger aggressiv aus als in
Osteuropa. In einemBlog wurde sogar dieWieder-
einführung der Todesstrafe vorgeschlagen.

Immerhin hat die Roma-Frage inzwischen, auch
dank der Roma-Dekade 2005 bis 2015, Konjunk-
tur, und von den europäischen Forschungsprojek-
ten zu ihren verschiedensten Aspekten der Roma-
Existenz kann man auch, vor allem als «Weisser»,
ganz gut leben. Das Ergebnis ist manchen Projek-
tanten dabei eher gleichgültig. Das Thema hat aber
auch die Roma-Aktivisten mobilisiert und es zum
Gegenstand einer gesamteuropäischen Debatte
gemacht. Ein Hoffnungsschimmer? Ein Langstre-
ckenlauf in jedem Fall.

Vor allem ein Armutsproblem
«Die Roma müssen sich ändern», hört man oft ins-
besondere aus demMund der Politiker. Das heisst,
die Roma sollen sich den Standards der Mehrheits-
gesellschaft anpassen. Nur, die Lösung der Roma-
Frage ist keine Einbahnstrasse. Auch die Mehr-
heitsgesellschaft muss sich in ihrem Verhältnis zu
den Roma ändern, die alten Vorurteile abbauen,
deren Eigenart akzeptieren, will man, dass auch sie
unsere Standards akzeptieren. Das Wichtigste ist
aber, das Roma-Problem als ein Armutsproblem
und nicht als Problem einer «minderwertigen Eth-
nie» zu verstehen, «die jetzt über uns herfällt».
Dies kann man freilich nicht mit der Erhöhung der
Sozialhilfe lösen, die die Menschen in Passivität
und Abhängigkeit belässt, sondern nur durch Be-
schäftigungs- undQualifikationsangebote. Fordern
und fördern müsste man, das Vertrauen aufbauen,
die Roma dort abholen, wo sie heute sind und wo
auch ihre Stärken liegen und ihre Identität: in dem
Zusammenhalt des Familienverbandes, in ihrer
Sprache und in dem starken Gegenwartsbezug, der
ihnen freilich auch das Sparen und Wirtschaften
schwermacht. Nur: Wozu sparen, wenn man keine
Zukunft vor sich sieht?
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Alena Wagnerová, geboren in Brünn, lebt in Saarbrücken und Prag
und publiziert in der NZZ regelmässig zu tschechischen Themen.

Während das Drinnen gepflegt wird, entzieht sich das Draussen der Wahrnehmung – einer der besseren Wohnblocks in Lunik IX. ANNETTE HAUSCHILD / OSTKREUZ
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